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Schnüerlischrift ade:

Ciao.
iao Schnüerlischrift. Jahr-

zehntelang im Gebrauch, 

schön oder nicht – sie war obli-

gatorisch. Nach zwei Jahren 

Steinschrift kam dann in den 

Schulen die Schnüerlischrift zur 

Anwendung. Ich gestehe, dass 

ich sie gehasst habe, wahrschein-

lich schrieb ich deshalb so gräss-

lich. Meine Lehrerinnen und 

Lehrer massregelten mich immer 

wieder. Nutzeffekt null. Heute 

schreibe ich meine sehr sehr per-

sönliche Schnüerlischrift, die 

zwar meistens leserlich ist, aber 

als schön kann man sie nicht be-

zeichnen. Im Lauf meiner Zeit 

als Lehrer konnte ich feststellen, 

dass viele Schülerinnen und 

Schüler an der zusammenge-

hängten Schrift auch nicht viel 

Spass hatten und das Schriftbild 

entsprechend war.

eute nun schlägt die Stun-

de des Abschieds: 

Schnüerlischrift ade. Was da neu 

kommt, sind unverbundene 

Buchstaben in ziemlich subopti-

maler Schönheit – die Aufsätze 

der Jugendlichen werden nicht 

viel besser aussehen als früher – 

Feinmotorik und Spass an einer 

gewissen Aesthetik waren und 

sind bei allen Handschriften ge-

fragt,

as mich wirklich er-

staunt, ist die Tatsache, 

dass die Zürcher eine Extrawurst 

wollen. Die Luzerner haben – 

rechtzeitig – ein Lehrmittel her-

ausgebracht, das die neuen 

Buchstabenschrift lehrt; zwar ha-

be ich es nicht vollständig durch-

gearbeitet, aber es scheint im-

merhin zu taugen. Für Zürich 

geht das aber nicht: Die Zürcher 

wollen das nicht wie andere 

Kantone übernehmen, sondern 

wollen ein eigenes Lehrmittel 

schaffen. Das braucht Zeit und 

Geld. Der Kantönligeist treibt 

wieder einmal tolle Blüten und 

die Lehrer werden um ihre Mei-

nung erst gefragt, wenn es schon 

fertig gedruckt vorliegt – Ein-

wände können erst bei einer 

Neuauflage berücksichtigt wer-

den. Da lob ich mir Arnold 

Schwarzenegger. Er ist zwar 

nicht mein Lieblingsschauspie-

ler, aber als Gouverneur von Ka-

lifornien hat er im Bildungsbe-

reich vorgeschlagen, die teuren 

und schweren Schulbücher abzu-

schaffen und durch elektronische 

Lesegeräte mit Internetanbin-

dung zu ersetzen. Erstens müs-

sen dann die Schülerinnen und 

Schüler keine schweren Rucksä-

cke mehr herumschleppen, zwei-

tens können Fachleute genau die 

Inhalte individuell auf den Rea-

der laden, drittens können Ver-

besserungsvorschläge oder Än-

derungen sofort und mit wenig 

Aufwand realisiert werden und 

viertens kann man mit diesem 

System einen Haufen Geld spa-

ren. Bei diesen Stückzahlen der 

Reader hat ein Exemplar weniger 

als ein Schulbuch gekostet.

ls ich vor einigen Jahren 

in einem Lehrmittelanlass 

davon gesprochen habe, wurde 

ich fast ausgelacht. Ich hatte mit 

Schwarzenegger telefoniert und 

mich nach den Ergebnissen er-

kundigt. Der ehemalige Österrei-

cher (man hat ihm die Staatsbür-

gerschaft aberkannt, vor allem 

weil er vehement für die Todes-

strafe ist) gab mir bereitwillig 

Auskunft. Bei uns ist eine solche 

Umstellung nicht möglich. Ein-

mal, weil wir kein nationales Bil-

dungssystem haben – Bildung ist 

Kantonssache, zweitens, weil wir 

gerne drucken – obwohl nun 

schon einiges in China (jawoll) 

gedruckt wird, was nur wenige 

wissen ...

ir können neugierig sein, 

wie wohl die Aufsätze 

in der neuen Schrift daherkom-

men. Den Lehrpersonen drücke 

ich die Daumen bei der Einfüh-

rung der neuen Schrift. Viel 

Spass ...
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